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Der Kommerzienrat sah seine Frau am anderen
Lage bei Tisch wieder . Sie hatten sich einfach „Guten
Tag " gesagt, ohne sich die Hände zu reichen, und sie
wechselten stumm die Schüsseln aus , nur auf Rudis
munteres Geplapper freundlich-einsilbig antwortend.

Aber als Lucy sich zurückgezogen hatte , trat Lauter,
ohne auch nur anzuklopfen, zu ihr in das Zimmer.

Er hielt sich sehr aufrecht, wie ehedem. Die Augen
blickten entschlossen, und seine Stimme klang herb, als
fci er ganz mit sich einig , nicht auf Gegenreden zu
achten.

„Ich will nicht viel fragen . Mir liegt nur daran,
mich mit dir cncheinanderzusetzen. . . es muß klar
zwischen uns werden !"

Lucy überlief ein Zittern : „Bitte , Ludwig , nur
keine Szene ! Ich bin hier — du hast damit die Ant¬
wort auf deinen Brief , es geht also doch alles seinen
alten Gang ."

„Meinst du? Ich meine aber , daß ich diesen „alten
Gang " gründlich satt habe und daß, wenn du gesonnen
bist, ihn weiterzugehen , ich dir nur raten kann : packe
deine Koffer und lebe, wo du willst, außer in meinem
Hause ! Ich stelle dir gar kein Hindernis in den Weg.
Ich willige bereitwilligst in eine Trennung , die, Leinen
Wünschen nachkommend, täglich zur endgültigen Schei¬
dung führen kann. Du stehst iq auf sicheren Fußen.
Die Hunderttausend , die ich dir zur Hochzeit ver¬
schrieben, gehen mit dir . Da wird eS dem Herrn Dr.
Nachod nicht schwer fallen, sich mit deinem oder besser
mit meinem Gelde eine neue Existenz zu gründen . Ich
bin es so gewohnt, Habenichtse aus dem Dreck zu heben.
Laß es mir auf einen Ehrenmann mehr oder weniger
nicht ankommt. Dann freilich wird ein Strich hintek
die Familie Griimm und Genossen gemacht, ganz fürs
Narrenhaus bin ich noch nicht reif !"

Lucy hatte sich in tiefster Erregung von dem Ruhe¬
bett erhoben, in ihre bleichen Wangen schoß glühendes
Not.

„Entlade deinen Zorn auf die Grümms , du hast
vielleicht Veranlassung dazu . . ."

.Melleicht ja !"
„Doch Dr . Nachod lasse aus dem Spiel : er ist viel¬

leicht der erste im Leben, dem du etwas verdankst!"
Lauter lachte bitter auf.
„Jawohl ! Ihm verdankst du, daß ich hier bin , in

deinem Hause wieder ! Es soll alles heraus , ich will
kein Lügen und kein Verstecken mehr ! Ich will nichts
bemänteln , mich keiner Unehrlichkeit mehr beugen. Ich,
Lucy Grümm , die vielbeneidete und vielgehaßte Kom-
merzienrätin Lauter , bin dem Dr . Nachod ins Haus
gelaufen , um alles im Stich zu lassen und mit ihm ein
Neues Leben anzufangen ! Aber Julius Nachod hat mich

dir zurückgeschickt, weil ein fortgelaufenes , pflicht-
versessenes Weib sein Lehen nicht zu schmücken vermag,
weil ihm vor solch einer Zickunft des Vorwurfs und der
Reue graute ! Er hat auf jede Rolle in dr?sem Dxarna
verzichtet, auf jede mit Ausnahme der des absoluten

Ehrenmannes , der zur Pflicht rief , um sein und mein
Gewissen rein zu halten ! Jetzt wirf mich hinaus , wenn
du willst, ich werde gehen, als Habenichts aus deinem»
Hause gehen, wie ich kam! Moch's kurz: Willst du, daß
ich jetzt gehe, oder willst du, daß ich bleibe?"

Nach drückendem Schweigen stöhnte Lauter : „Du
liebst Nachod trotz allem ?"

^Danach frage mich über Jahr und Tag , wenn ich
verwunden haben werde, heute nicht."

Lauter sah seine Frau an . Erst jetzt merkte er, wie
verändert sie aussah , wie der Jugendschimüz so plötzlich'
aus ihren Zügen weggewischt schien. Uuck. r den Augen
lagen dunkle Schatten , und etwas Fahles hatte sich über
Wangen und Mund gelegt.

Sie stand mit gesenktem Blick vor ihm . . . dein
schönen, farbenprächtigen Schncetterling hatte man die
schillernden Flügel gebrochen.

Jetzt erst war das Leben über sein Weib hinge¬
gangen.

Ein heißes Erbarmen stieg in ihm auf , er hätte die
Arme öffnen mögen, sie an sein Herz zu ziehen, daß sie
dort Heilung und Frieden finden mochte. Aber sie
waren sich so fremd geworden, er wagte es nicht. Er
wandte sich ab, weil er diese Wandlung an ihr nicht
ertragen konnte. Nach einer Weile fragte Lucy mit
immer leiser werdender Stimme : „Was willst du, Lud¬
wig , das nun - geschieht, ich bitte dich, mache ein Ende."

Lauter bewegte sich nicht, aber er fragte ebenso leise:
„Ja , willst du denn hier bleiben ? Willst du dich so¬
weit überwinden ?"

„Ich möchte bei Rudi bleiben, wenn ich darf — du
sollst dich nicht mehr zu beklagen haben. Nur bitte ich
dich um ein wenig Geduld, Ludwig , damit wir . . ."

„Dann bleibe — ich jage dich nicht fort ! Nur das
noch: Höre auf , mich als den schwerreichen Mann zu
betrachten ; ich habe im Laufe der Jahre und nur erst
vor kurzem starke Verluste erlitten — um meiner Kinder
willen bin ich gezwungen, für uns alle engere Grenzen
zu ziehen, und daß du mir vorwurfslos das Ziehen
dieser Grenze allein zugestchst. Willst du auch dann
bleiben ?"

„Ich werde auch lernen , mich einzuschränken. Ich
danke dir , Ludwig ."

Lauters Fassung war am Ende. Er lvandte sich
hastig, um dieses neue, demütig ergebene Geschöpf in
seine Arme zu nehmen, ihr in alter Liebe alles freudig
zu vergeben. - '

Lucy war schon an der Tür ; sie wußte nicht recht,
wohin sie wollte, vielleicht zu Rudi hinüber , nur um
diesem Beisammensein, dieser Szene mit ihrem Manne
zu entfliehen . Der Kommerzienrat rief sie zurück.
„Lucy . . ."

Sie blieb stehen, ohne den Blick zu heben.
„Lucy wollen wir uns nicht darauf die Hand geben?"
Sie kgm langsam heran . Ihre Hand rastete in der

Luft uniher , und ehe Lauter sie noch ergreifen konnte,
sank sie cchnmächtig vor seinen Füßen zusammen-



Weihnachten war eben vorüber . Man hatte das
Fest ausschließlich bei Sehrens gefeiert. Die Kommer-
zienrätin hatte sich von ihrer wochenlangen schweren
Krankheit nur erst gerade so weit erholt , daß sie ab und
an auf ein paar Stunden Menschen vertragen konnte.
Niemand mutete ihr zu, ihr Haus Familienfeiern und
Festen zu öffnen, am wenigsten Lauter selbst, der sie
anblickte, als sei mit ihrer Genesung endlich nach lan¬
ger Nacht der helle Tag wieder angebrochen.

Und doch war eine ganz andere vom Krankenbett
aufgestanden , eine zarte Frau mit ganz weißem Haar,
mit traurigen Augen und einem wehen Lächeln um den
Mund , die wenig und müde sprach, als kämpfe sie mit
einem fremden Idiom . Die sich gegen nichts mehr auf¬
lehnte , über nichts mehr spöttelte und nur noch ihrer
engsten Familie etwas zu sein und zu werden wünschte.

Dr . Wulfsen hatte sie behandelt ; er meinte , es würde
so bleiben mit ihr , sie würde nie wieder jung werden
. . . zu ihrem Glücke vielleicht!

Der Kommerzienrat hatte , als er die ersten weißen
Haare seiner Frau sah, anfgehört zu färben . Aus Cour-
toisie bekannte er sich zu seinen grauen Haaren.

Wenn man jetzt von den beiden sprach und „Lauters"
sagte, so hatte das einen so eigenen Klang durch ganz
Fünf -Hügelcben. Selbst Herbert sagte nur noch „Lucy"
und mit halbem Ton , als wische er über trübe Erinne¬
rungen weg, die sich immer wieder aufdrängten!

Herberts Stimme hatte überhaupt einen Neben¬
klang bekommen, wie von kaum überstandener Heiser¬
keit.

Dina meinte , er nähme sich nicht in acht, wenn er
stundenlang auf dem Orgel -Anger bei den Bauten zu-
h rächte. Denn es wurde munter weitergobaut.

Jung -Sohrens rüsteten diesmal früher zu ihrem
Hauptfest, das man nun gewohnt war , von ihnen ein¬
fach zu verlangen . Da es draußen noch warm war,
sollte es wenigstens drinnen mal wieder Winter sein.

„Macht's doch nur nicht wieder so furchtbar groß¬
artig , Kinder ! Für wen werft ihr das Geld zum
Fenster hinaus ! Ich denke, ihr braucht's selber sehr
nötig !" warnte Mütterchen , als Dina ein paar Tage
vorher vorsprach, um zu hören , ob die Schwiegereltern
auch ganz gewiß kämen.

Ter alte Doktor hatte sehr energisch abgewinkt. Er
sei so nervös , daß er „Volksaufläufe " fliehen müsse.
Mütterchen wolle er nicht abhalten , wenn sie durchaus
nicht ohne die Jünf -Hügeler Sensation auskommen
könne. Mütterchen hatte noch mit sich gekämpft, neigte
aber mit jedem Tage mehr zum „Volksauflauf " und
hatte Dina eben das Wort gegeben, daß sie käme, wenn
er auch fortbliebe.

„Dil weißt doch, Mütterchen , Herbert läßt sich keine
Vorschriften machen. Ich habe so viel geredet, es hilft
nichts. Jedes Fest wird kostspieliger — er ist das seinem
„Kredit " schuldig! Und dann , die zweimal, die wir
noch Feste veranstalten in Fünf -Hügelchen, soll alles auf
dem Kopf stehen,"

„Die zweimal . . .?"
»Ja — in zwei Jahren sind wir in Berlin oder

Frankfurt ! — Dann haben wir die Millionen in der
Tasche —- die Millionen vom Orgel -Anger !"

Tina lachte, aber sie vermied es, der ' alten Doktorin
m die Augen zu sehen, die darauf zu warten schien.
Endlich sagte sie zögernd:

„Weißt du denn Bescheid über den Orgel -Anger,
Dina ? Ist denn da wirklich Aussicht?"

„Ich weiß nichts, Mütterchen , nichts ! Ich weiß
tuu)t, wovon Herbert baut , ich weiß nicht, für wen er
haut — nichtsI Ich füllte nur : Entweder er hat recht
lnit dem Orgel -Anger oder er richtet sich daran zu-
grnnd !"

„Ja , wovon baut er? Das fragt mich Vater alle
Tage , wovon?"

. »Fragt nicht danach, wie ich nicht danach frage!
wird es durchsetzen, bis zum letzten Stein , aber
dann wird . . .?

Er
was

„ „Er kann das ja nicht durchsetzen, es schlägt ihm
über den Kopf zusammen . . ."

„Hat er dir gejagt, daß er vielleicht bald nicht mehr
weiter kann . . .?"

Die alte Doktorin horchte auf.
„Nicht weiter kann? Wie meinst du das , Dina ?"
„Nun , wenn die Sorgen Grund haben, dann muß

doch an eine Katastrophe zu denken fein - hat er
dir irgendetwcB . ., .?"

„Herbert hat mir nichts gesagt, aber ich kenne
nieinen Jungen doch! Wenn er mal bei mir vorspricht,
wenn er mich allein weiß — es passiert auch nicht mehr
so oft wie früher — Gott , er ist so zärtlich und so red¬
selig und lustig. Ich aber sitze da und höre und sehe
die Bleigewichte, die an ihm hängen , und denke nur
immer , wie ich sie von ihm losmache, und vergesse ganz
darüber , ihm zu antworten , wenn er gerade mal Ant¬
wort verlangt . Und dann sieht er mich zwifchenein so
aus einem Augenwinkel an , als frage er sich: „Merkt
die Alte vielleicht doch etwas ?"

Dina nahm bie Hand der Doktorin und streichelte
sie. „So ist es ja wohl nicht, Mütterchen , fo schwer
können die Bleigewichte nicht sein! Da gibt man nicht
Feste, die man keinem schuldig ist, auch Herbert nicht!
Aber, daß er Sorgen hat , weil er sich selbst so sehr be¬
lastet hat , ja , das kann ich nicht abstreiten , das sagt mir
meine Unze Verstand. Das müssen wir oben unerörtert
mit ihm durchmachen."

„Du willst auch nicht geradeaus sehen, Dina — das
Erke ich schon lange - du zwingst dich auch nur so
zu allem . . ."

„Aber Mütterchen . .
„Ja , ja —■es ist alles so anders geworden, so ganz

anders - ich — Dina - ich hätte heute gar nicht
mehr den Mut , von eurem Glück zu roden — ihr leidet
beide, aber nicht zusammen — jeder leidet für sich; und
weiß nicht, wo es den anderen eigentlich drückt-
und das ist das Ende einer Ehe, wenn auch . . ."

„Mütterchen , ich bitte dich, quäle dich dock nicht mit
solchen Sachen . — Wenn das wäre, was du meinst, dann
hätten wir zwei es doch auch nur allein zu tragen —
Herbert und ich — und wir würden auch bereit sein, eS
zu tragen , ohne andere damit zu quälen und zukränken."
, ,/Als ob für mich ein Unterschied sein könnte, wie
chr es tragt ! Sieh mal , daß es etwas gegoben hat oder
geben könnte, worin ich Herbert nicht mohr verstünde,
wo ich ihm, meinem Jungen , nicht mehr folgen könnte
und dürfte — sieh mal, das Gespenst lauert beständig
um mich herum ! Und was ich ihm nicht mehr vergeben
könnte, ich, sein Mütterchen - - wenn's so etwas ' gäbe
— in, wie müßtest du erst vor ihm stehen, oder er vordir — —"

,.Meinst du , ich habe Heribert nicht mehr lieb? Was
geht dir nur im Kopfe herum ? Du warst doch sonst
nicht so?"

Die Doktorin umhalste Dina . „Du hast ihn lieb,
genau so lieb wie ehedem, Dina ? Sieh mal , man wird
so alt ! Wenn man das alles sieht und hört — so auch
das mit Lauters — so allechand , wo keiner so recht mit
der Sprache heraus will — da geht'8 einem denn im
Kopfe herum und im Kerzen, und man verduinmt
ganz ! Aber wenn du mir sagst, daß du Herbert noch
ebenso lieb hast wie früher , dann ist ja alles wieder gut.
Man muß auch nicht alles so glauben , was man hört.
Mern Mann hört auf alles , wenn 's was Ungünstiges
von Herbert ist. Es ist wirklich wahr ! Und dann kann
ich mich damit abplagen ! Als ab e« nicht ganz natür-
lich rst, daß die Deubenreiter , wenn ihr Vater stock-
blind wird , zu ihm geht — und wenn sie auch nur eben
hergezagcn war . . ." . ,

tffortsetznnq sollst.) ''

Lesefrucht. ss j
SönS du besitzest, kann ein Raub b*8 ©i

. Was du besaßest, bleibt für alle Zeiten
icksc

Lorm.
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fttts der Nrisgszeit.

Unsere 3. Artillerie . (Zeus. Mz.)

Man las von Siegen und von Schlachten,
Von Serben - und von Russenjagden,
Wie mutig uns're Jnfant 'ri«,
Wie tapfer uns're Artill 'rie.

Da hielt es mich nicht mehr zu HauS,
Ich wollte mit zum Kampf hinaus.
Ich fragte nicht nach wo und wie.
Ich rückte ein zur Artill 'rie.

Das Reiten hatte ich ball» weg,
Much warf mich'S manchmal in den Dreck.
Ja , so was , das vergißt man nie
Bei uns'rer 8. Artill 'rie.

Daheim lag ich im Felderkissen,
Vom Aufsteh'n tvollt' ich nie was wissen,
Doch jetzt, da mutzt' ich rauS um vier.
Bei uns'rer 8. Artill 'rie.

Doch nahm man alles das nicht krumm,
Auch die Rekrutenzeit ging um.
Die schöne Zeit vergetz' ich nie
Bei uns'rer 8. Artill 'rie.

Und meine Freuld' war nicht geririg.
Als enidlich es nach Frankreich ging.
Wir fuhren ab des Morgens früh
Ins Feld zur 3. Artill 'rie.

Wir stiegen aus , gleich kam ein Schuß,
Das war Franzmanns Willkommensgruß,
Denn gar zu gerne schießen sie
Auf uns're 3. Artill 'rie.

Mit mehr Erfolg als Joffres Plan,
Da greifen LäiuS urÄ) Flöh' uns cm.
Denn Sieger bleiben immer sie ch
Bei uns 'rer 3. Artill 'rie.

Das Nähen und Flicken, das konnte ich nicht,
Jetzt flick ich und stopf ich die Strumpf ' ohne Licht,
Und was man hier lernt , verlernt man wohl röte
Bei unsrer 8. Artill 'rie.

Auch bay'rische Klotz' kommen oft auf den TiW,
Dazu 'ne Matz Kulmbacher, schäumig und frisch, '
S>a§ ist so'n Essen, das findet man nie.
Als bei unserer 3. Artill 'rie.

Und ist auch der Kochtopf des öfteren leer,
Das macht einem Bayern das Herz noch nicht schjtzech
Denn Hungern lernt man auch manchmal dahie
Bei unsrer 3. Artill 'rie . r &

Und wenn wir wirklich nichts mehr haben V
Da kommen aus de-r Heimat die Liebesgaben',
Denn auch zu Hause, da denken sie
An unsere 3. Artill 'rie . ^

Und soll uns das Glück vielleicht noch erblühsih
Daß wir zur Heimat einst wieder zieh'n.
Das wäre ein Festtag, so fcch' man ihn nie
Bei unserer 8. Artill 'rie . ,

Und hat eS das Schicksal anders gemeint.
Daß einstens uns träf ' 'ne Kugel vom Feind , ’
Dann grüßet die Heimat , dann grüßet auch st«,
Leb' wohl dann , 8. Artill 'rie.

Dann gäb'S hölzerne Krsuztem fturmumweht.
Worauf vielleicht geschrieben steht:
»Ihr junges Leben gaben sie
Für unsere 3. Artill 'rie,"

Menzel -Erinnerungen . Wolf v. Menzel , dessen GevurtS.
»ag sich am 8. Dezember zum hundertsten Male jährt , war
fliegt flute «lin höchst individueller Künstler , sondern ou«j} glS

Mensch eine Persönlichkeit von originellster Eigenart . Erl
lebte ziemlich abgeschlossen, und seine ehrliche, grade, in ihrem!
Urteil oft rücksichtslose Natur war nicht geeignet, ihn de«
lauten Gefellschaftsleben näher zu bringen . Doch wenn ev
wirklich einmal Freundschaft geschloffen hatte , so dauerte diesy
fürs Leben. Eine solche enge Freundschaft verband Menzek
mit dem vor Monatsfrist verstorbenen Maler Paul Metz««
heim. Aus einem Freunde des Vaters Meyerheim wurde ee
zum Freund des Heranwachsenden Sohnes Paul , dessen künst¬
lerische Entwicklung «r mit der größten Sorgfalt überwachte
und förderte . Als Meyerheim für das Museum in Danzig
ein Chodowiecki-Portrait malte , wurde der um Vieles älter«
Menzel sogar eines Nachts zum Modell feines Bewunderer»
und Schülers . Nach einer Gesellschaft bet Meyevheim, di,
erst in vorgerückter Nachtstunde ihr Ende erreichte, sprach
Menzel , der Zeit und Form vergaß, wenn es sich um Kuĉ t»
dinge handelte , den Wunsch aus , das Portait zu besichtigen.
Gr tadelte die Zeichnung der Hände, setzte sich in seiner im-
puffivem Weise vor Meyerheim hin und verlangte , daß dieser
sofort eine Studie nach Menzels Händen mache. So saßen
beide im Frack in dem ungeheizten Atelier » der eine malend,
der andere als geduldiges Modell. Menzel schlief öfter vor
Mndigke:t ein und erkundigte sich beim Erwachen gewissen,
hnft, ob er noch richtig sitze. So wurde der Fehler an den,
Brlde noch m derselben Nacht beseitigt. — Ein komisches Er-
lrbn>,s hatte Menzel in Paris , wo er 1867 auf eigene Faust
neben der Weltausstellung eine Ausstellung seiner Weicks
orrrcht-et hotte. Er besuchte den berühmten Courbet und traf
dwfen an , als er gerade dabei war , auszufegen , und gab ihm
1 Fvanker, Eintrittsgeld , den der Franzose wortlos und mit
ernster M iene  emsteckte, ohne den Irrtum Menzels , der unter
anderen Umstanden hätte peinlich wirken können, aufzuklären.

Menzel nahm Meyerheim stets zu den Hoffestlichkeiten
mrt, uni sich seiner als — Wandschirm zu bedienen. Menzel,
der bekanntlich von fchr Keiner Gestalt war und daher bei
dem Gedränge der Hofversammlungen Nicht alle P -'rsünlich.
keiten hatte studieren können, die ihn als Künstler inte»
essiievten, stieg nämlich in ipgend einer Ecke zum Sehen und
Zeichnen auf einen Stuhl , und Meyerheim mußte sich davor
stellen, um mit seiner Gestalt das dem Hofzeremoniell wenia
entsprechende Gebaren der kleinen Exzellenz zu verdecken. J
?U« Menzel e mual kurz vor seiner Mreise nach Kissingm,
das er alljährlich zmn Kurgebrauch aufzusuchen pflegte, eilte

empfangen mutzte, war er sehr in Verlegenheit , da
seme Wohnung stch infolge der bevorstehenden Alssahrt iw
großer Unordnung befand . Daher führte er die Besucherin
m fern wohlaufgeräumtes Schlafzimmer . Ms in, Laufe dev
Unterhaltung der Blick der Besucherin wiederholt ans dte
beiden ^ Photographien von Michelangelos „Moses" und
„Pieta " fiel, äußerte Menzel : „Ja , man muß ain Morgen
rmmm gleich etwas Gutes sehen. Dasselbe hat Mir übrigen»
auch der Kaiser gesagt und führte mich in sein Arbeitszi .mnev
im Neuen PalatS . Und Inas sah ich? Mein „Hochkimch' - *
E meinte der Kaiser mit dem Guten ." — Da er selbst altes
Äußerliche verachtete, machte Menzel sich oft über die „Mode"
lustrg, die seinen Arbeiten Verehrer schaffe, welche in Wirk-
Achtelt den Kuckuck nach ihm fragten . Besonders wählte er
einen geriebenen Kunsthändler , der ihn stets unter Her MaSttl
des Kunstfreundes auffuchte, zum Ziel sstnes Spottes . Dev
Händler berief sich immer auf srine tiefempfundenen Ge¬
fühle, um die Gemälde auf diese Weise nach Möglichkeit *«
einem billigeren Preise erstehen zu können. Ost sagte er:
„Mein Herzblut gebe ich hin für diese Perle der Künst." UnL
dabei gelang eS tbm stets, die Arbeiten mit einem Gewinfl
von hundert Prozent toeiterzuverkaufen . Darum meinte
Menzel — auf eine auch heute bei den Fleischern an de»
Schlachttagen übliche Sitte anspielend —: „Der könnte oft
die weiße Schürze heraushängen lassen, wenn er mente
Arbeiten verkauft ; der Mann gibt ja immer sein HerzdtvH
her." — Außerordentlich war Menzels KinsÄerifcheS Äetv-jl
das ihn stets weiter lernen ließ und ihn für seine frühe.
Arbeiten kritisch machte. Als ihn eine Dame .einmal auf
erste Auflage der von ihm illustrierten „Geschichte Friedriche
des Großen " von K-ugter ver-wieS — einige Jahre nach derch
Erscheinen —, prüfte der Meister die Blätter lange und
demiklich und schrieb dann energisch auf Ums'erste Blatt : Po«
liegendes ivar kein ftohes Wiedersehen." Und zu her DqM

er : ..Hätte Me » bessyx yrachvn « Wm * -



Neues vom Büchermarkt.
Gedichte , Lieder , Nornane , Novellen usrv.

von „Der  B a r d e." Die schönsten historischen Gedicht«
Anfängen deutscher Geschichte {d? zur Gegenwart.

r-u^ geLeben von Walther E^ g'erhStztn ' degg .̂ (C. H., . Verlagsbuchhandlung . Oskar Beck.) Das Buch be
-jufct Erlösung aus wirklicher Not, einer Not, die besonder?
jeder Pädagoge empfand, der gezwungen war , Vortragsstucke
3U festlicher Gelegenheit ausznwäMeii . Es gibt ja wohl
Äunm lange n dieser Art , die ein Bild der ganzen deutschen
Gdschichte im Spiegel der Dichtung entwerfen ; eine sehr um«
wngreiche ist bei Reclam erschienen und naturgemäß viel
benutzt worden, aber welch trauriger Schund ist hier ausge¬
nommen , wieviel Gutes und Bedeutendes blieb unbeachtet.
Uttd dazu hat man häufig genug Herrn Ballhorn walten
lassen und die Dichtungen ad usum Delphin! gekürzt oder ent¬
stellt. ?llle die gutgemeinten patriotischen Reimereien , die so
ehrfurchtsvoll bewahrt wurden , aber auch alle formell besser
geratenen Stücke, in denen doch die Rhetorik, das Hamen
großer Worte vorherrschte, hat der Herausgeber entschlossen
bei Seite geworfen ; zu dem, was als eiserner Bestand übrZg
blieb, aber fügte er Stücke hinzu , die bis jetzt der Schule wie
dem populären Gesichtskreis fern lauen. Dichtungen neiierer
Meister , die mit jener an kraftvollem Erfassen der WirkM-keit geschulten markigen Lebendigkeit einen großen Augenblick
der Vergangenheit plastisch Wiedergaben, die ans innerem
Schauen und visionärem Nacherleben geboren sind; die Namen
Börries v. Münchhausen, Detlev v. Lilieucron , Ernst Liü ^uer,
Ricarda Huch u. a. seien in solchem Sinne erwähnt . Einen
vermissen wir noch, Werner v. d. Schulenbnrg , dessen Balladen
ja soeben erst erschienen sind. Nickt weil sie neu sind, wurden
diese Dichtungen ausgenommen , sondern weil wirklich keine
älteren sie ersetzen konnten. Die Auswahl reicht bis zur
Gocwriivart, d^rcn Lyrik der Herausgeber eine besondere
Sammlung widmete. Es gehörte viel Takt und feinsinniges
Verständnis dazu, dieses Werk zusammenzustellen , das zu¬
gleich nationaler und künstlerischer Bildung im höchsten Sinne
dienen wird. er.

* „V o m Lieben , Leben und Lache  n ." Gedichte
von Mora Schelper. (Verlag Dr . Artur vom Dorp,
Dresden .) Den hübsch ausacstatteien Band Gedichte, der jetzt
hier wohnenden Schriftstellerin können wir nur empfehlen.
Klara Schelper ist unseren Lesern keine Fremde mehr. Rchhr-
sach schon brachten wir Skizzen und Erzählungen ans ihrer
Feder . In diesen Gedichten zeigt sie sich als echte Dichterin.
Die Gedanken sind tief, die Form rein und klangschön. Ist
den Liebesliedern verrät sich starkes Einpsinden , über-
schänmeiide Leidenschaft, in den Lebensliedern zeigt sich tiefer
Êrnst und echt weibliches Gefühl , während die frohen Lieder

dachen und kichern und übermütig sprudeln. An eit,er der
- nächsten Nummern unserer „Unterhältenden Blätter " geben

wir unseren Lesern als Probe ein Gedicht aus dem be¬
sprochenen Band wieder. Das Buch erlebt übrigens schon
seine dritte Auslage. B. v. N.

* „Die kleine Wel  t ", Tiroler Dorfgeschichten von
slludolf G r e i n z. (Verlag L. Staackmann , Leipzig.)
einfachen, ungekünstelten Menschen führt uns Greinz trt
seinem neuesten Buche. Vergeblich würden wir darin nach
Spanriiung oder großen Ideen suchen. An diesen kleinen Er¬
zählungen finden wir weder geistvolle Plauderei noch irgend
welche nervenzerrüttende Geschehnisse. Hier werden uns nur
ursprüngliche , kräftige Menschen gezeigt, echt und wahr in
irren starken Gefühlen gesund und trotzig und schlau, so
richtige, derbe Bauern . Und ihnen angepaßt ist die Sprache
und die Handlung . Alles ist knapp, kernig und leidenschaftlich.
Gerade so müssen die Bauern denken und handeln . Bei den
Freunden der „Heimatskunst " wird das Buch sicher einen
starken Beifall finden , aber auch Leute, die andere An-
schauimaen von der Literatur besitzen, werden an diesem
Merke Gefallen haben. M. Ch.

ZugAidbilch er.
^JmAokbein -Verlag (München) erschien „D e r K r i e g s.

>t r Uw w e lp et er " m,t lustigen Bildern und Versen von
iarl Ewald O l S z e tz>S ki. An dem unterhaltsainen , witzigen

Billwrbuch werden die Erwachsenen fast noch mehr Freude
balle., als die Kinde,;. Die Großen verstehen den tieferen
Liiip , ivührcnd die Kinder nur mit Bergungen die Berschen
iackwlaiktpern werden. DaS Buch ist eine genaue Nachahmung

Zeichnung und Berten des bekannten und beliebten
tvnüsiyelpetsr, nur daß die ^ gyven dtje politisch sind und

bösen Tatdn sich auf den Weltkrieg beziehen, t
tzüdrlpeter hier der Bombenpeter, der böse Friedlich ist der
Nikolai, Vas UiMzogenx Paulillchen, bas mit 0

„de, heißt im
gi ein rotes W
Aild. EikwähM

«skraatvorMch skr die Schristletliing- B. v. ^ auendors in Äierdadcn. -

Paulinö
puw Welpet
Und so geh

sei noch die Geschich

em Feuer
r Mariannchen und
t öS weiter von Bild
:t  Dom Zappel -Beppo!

Jeder Vnor h/r rrpmptrtf ift Die Karikaturen lassen
von

* „Vergnügte Leutchen ." 28 KmdergeschWen
von Maria B atz er . Mit Bildern von Ernst Kutzer. Echte,
herzige Kiu- ergeschichten voll Innigkeit und Tiefe , Jugend-
und Heimatlust . Eine seltene Gemütstiefe und wohltuande
Herzenswärme durchströmen das Buch. Die Geschichten
haben alle etwas ungemein Anheimelndes , ihr Ton geht den
Kindern zu Herzen. Die bekannte Jugendschriftstellerin hat
mit diesem letzten Buch erneut Proben ihres sicheren und
reifen Könnens abgelegt. (Verlag E. Nister, Nürnberg .)

* „Königin Goldhaar"  und andere Weihnachts¬
märchen von Marie Hermes von Daer. (Verlag Aurora,
Friedewald -Dresden .) Ein neues Märchenbuch von Marie
Hermes von Baer wird von allen denen, die schon die früher
erschienenen Bücher der beliebten Schriftstellerin kennen, mit
aufrichtiger Freude begrüßt werden. Ein echtes, rechtes
Kinderbuch, das , deutsch empfunden und zu Mutschen Ge¬
mütern sprechend, auch allen Eltern und Märchenliebhabern
Freude bereiten dürfte.

* . „Du junge Wacht am Rheinl"  Ein Kriegsbuch
für dis Jugend von Thea von Larbou . Reich illustriert.
(Stuldgart , Verlc ~~ ' ~
Erfolg der No
von Thea von ^ _ _ . . . . .... . ..
stück ein Kinderbuch zu schreiben, das Knicken und Mädchen

durcheinander lacht und weint , jubelt und klagt, injienen die
zartesten Stimmungen mit den drolligsten
harmonisch zusmnmenklingen, werden sich . ..
Leser im Sturm erobern und dem Buche einen
Erfolg sichern.

Derbheiten
die HMen der

anzenüen

Zeitschrlftenschau.

* »Die weißen Blätter" (Leipzig , Verlag dev
„Weißen Bücher") weisen u. a. in ihrem Novemberheft
folgenden Inhalt auf : Franz Werfel : „Traum von einer
neuen Hölle. Heinrich Mann : „Kola". Hans Gathmann : „Der
Tod des . Vaters — Bahnfahrt ." Mdjert Zellmermayet:
„Liebe". Ferner vier Holzschnitte von Christian Schad.

„Internationale Rundschau ." (Orell Füßli,
Zürich.) Das erste Oktoberheft macht einen wahrhaft inter¬
nationalen Eindruck. L. Barbar (Sofia ) berichtet über bul¬
garische Bestrebu,Mn der Revolutionäre der Sechzigers ahre
zur Gründung eines demokratisch-republikanischen Balkan-
burrdeS, Dauds -Bancel über die französische Arbeiterbewegung
im Kriege, WAvrinSky (Stocksund) über die Neutralität
Schwedens. Der Finne Ohqutst zeichnet das „Antlitz der
Kultur " im .Kriege, Ludo M. Hartmann (Wien) bestimmt da¬
gegenseitige Verhältnis von National - und S&dtfulhrr,
Klassenkarnpf und Völkerkampf, Dr . Lucy Hoesch- Ernst
(Amerika) analysiert den Patriotismus als Vaterlandsliebe
urw seine Entartung , die „PatrlotitiS " des verleumderischen
FvemdenhaffeS. MintarismiS als Seelenzustcmo preußischer
Soldaten im Feld wird von ff. Rink ander Hand eines Kriegs-
tagebuck>oS studiert . Dokumente der Menschlichkeit, Zeitungs-
stimmen, BesprechlUigen, allerhand Anregungen ergänzen
glücklich den Inhalt des sehr interessanten Heftes.

* Adolf von Menzels Name wird in diesen Wochen viel
genannt werden, feiern wir doch bekanntlich am 8. Dezember
die Wiederkehr des 100. Geburtstages dieses großen deutschen
Künstlers . _ Diese Feier gab der Kunstzeitschrist „D i euckm_ _ ist
ii  u n st" (Verlag F . Bruckmann , A.-B ., München - Veran¬
lassung in ihrem Dezemberheft einen Menzelaufsatz zu ver¬
öffentlichen der, was die bildliche Ausstattung betrifft , wohl
innerhalb des Rahmens eines Zeitschristenaussatzes kaum
überboten werden kann ; schmücken doch neben 28 Ab¬
bildungen noch drei vorzüglich gelungene Farbentafeln nach
den Gemälden Menzels den Aufsatz. Der Text aus der
Feder; des stellvertretenden Direktors der Berliner National-
gmerie Dr . G. I . Kern, den jungen Menzel behandelnd, ist
außerordentlich fesselnd und gibt überraschende neue Auf-

h wiedergegöbenen Beispielen vor Augen aefü . , _ _
großem Vergnügen und Interesse wird Mir die westeren
durchweg hervorragend illustrierten Aufsätze des Heftes
betrachten.

Drack und Verlag der L. Cchellenbergschcntz-s-BuchdruLereti« MetSade».
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